Predigt zum 15. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 16. Juli 2006 in Freiburg, St. Martin, UND AM 15. Juli 1979 in FREIBURG, ST. GEORG





„WIR, DIE WIR AUF CHRISTUS GEHOFFT HABEN, SOLLEN DA SEIN ZUM LOB SEINER HERRLICHKEIT“


 


Die erste und vornehmste Aufgabe des Menschen ist es, Gott zu ehren und zu verehren. Das ist die Grundaussage der (zweiten) Lesung des heutigen Sonn-tags. Gleich dreimal ist davon die Rede in ihr. Im Zentrum steht dabei die Feststellung: Wir, die wir auf ihn gehofft haben, sollen da sein zum Lob seiner Herrlichkeit. Das darf nicht einschränkend verstanden werden. Alle sind zum Lob seiner Herrlichkeit berufen. Gott hat den Menschen als solchen geschaffen, erlöst und geheiligt, auf dass er seine Größe preise. Und er hat ihn berufen, in der  Vollendung ihn für immer zu schauen zur Ehre seines Na-mens.





Der umfassendste Sinn alles Geschehens und aller Geschichte ist die Ehre Gottes. Während die unbelebte und die belebte Schöpfung unterhalb des Menschen den Schöpfer allein durch ihr Dasein preist, muss die vernunft-begabte Kreatur das Lob Gottes bewusst singen und verkünden, muss sie mit der Vernunft den Schöpfer ehren.





Auch das Drama der Erlösung, das den Kern der Heilsgeschichte darstellt, steht ganz im Dienste der Verherrlichung Gottes. Darum ist die Ehre Gottes das Leitmotiv im Leben Jesu. Über seiner Geburt steht das „Ehre sei Gott in der Höhe“ gewissermaßen als das große Thema seiner Menschwerdung. Darum betet er am Ende seines Lebens entsprechend dem Johannes-Evangelium „Vater, ich habe dich auf Erden verherrlicht“ (Joh 17, 4).





Für den heiligen Benedikt , den Vater des abendländischen Mönchtums - er starb um 550, wir verehren ihn heute als den Patron Europas - ist es der tiefste Sinn unseres Lebens der, dass in allem Gott verherrlicht werde durch uns.





Ignatius von Loyola, der Gründer des Jesuiten-Ordens, überschreibt im 16. Jahrhundert sein berühmtes Exerzitienbüchlein mit den Worten: Der Mensch ist dazu erschaffen, dass er seinen Schöpfer lobe. Der Wahlspruch des heiligen Ignatius lautete „alles zur größeren Ehre Gottes“ - „omnia ad maiorem Dei gloriam“.





Früher begann der Katechismus mit der Frage: Wozu sind wir auf Erden? Und die Antwort lautete: Um Gott zu lieben, ihn zu loben und ihm zu dienen. Das Loben steht in der Mitte, auch das Lieben und Dienen geschieht um des Lobes willen , ja, muss um des Lobes willen geschehen. 





Auf vielfältige Weise können wir Gott ehren und verehren. Wir können ihn ehren und verehren durch unser Handeln und durch unseren Wandel, durch unsere Leiden und durch unsere Freuden, durch unsere Arbeit und durch unsere Erholung, durch unser Tun und durch unser Lassen, durch unser Denken und unser Empfinden, durch unser Schweigen und  unser Reden. Das geschieht dann, wenn wir dabei die gute Meinung machen, wenn wir alles aufopfern, was wir tun und was uns widerfährt, wenn wir uns in allem ganz bewusst vor das Antlitz Gottes stellen. Dann wird all unser Tun und Lassen zu einem Gebet vor Gott.





Alles kann ein Gebet werden vor Gott, wenn es zur Ehre Gottes geschieht, aber eine Schlüsselstellung nimmt dabei jenes Gebet ein, das wir in Worte fassen, sei es, dass wir ein geformtes Gebet sprechen, sei es, das wir selber ein Gebet formen. Da können wir dann Gott danken und loben und ihn bitten, das sind die drei Themen unserer Gebete, die höchste Form ist dabei die Anbetung Gottes, denn in ihr wurzelt und in ihr kulminiert all unsere Ver-herrlichung Gottes. 





Die Anbetung meint die ausdrückliche Anerkennung der Weltüberlegenheit Gottes, seiner Majestät, seiner unendlichen Erhabenheit, seiner Oberhoheit und seiner Herrscherwürde sowie, vor diesem Hintergrund, die Anerkennung der Geschöpflichkeit des Menschen. Die Anbetung ist für uns zugleich die hohe Schule unseres Menschseins. Denn in ihr wachsen wir über uns selbst hinaus, verwirklichen wir den tiefsten Adel unseres Menschseins. Gott hat uns ja zu seiner göttlichen Natur erhoben. „Götter seid ihr“, heißt es im Jo-hannes-Evangelium (10, 34). In der Anbetung wachsen wir nicht nur über uns selbst hinaus, von ihr her lebt im Grunde die Welt, die heute auf der Flucht ist vor Gott und daher am Rande des Abgrunds steht.





Um anbeten zu können, brauchen wir jedoch Zeit, gerade das, was der Mensch heute nicht hat oder nicht zu haben vermeint. Anbeten kann man nicht mit der Uhr in der Hand. Hast und Eile sind der Tod der Anbetung. Das gilt eigentlich für jede Form des Gebetes. Das ist hier, beim Gebet, nicht anders als bei einem Gespräch, das wir mit einem Menschen führen, der uns nahe steht. Auch ein solches kann man nicht ableisten, persolvieren.





Außer der Zeit bedarf es für die Anbetung der Stille, die uns nicht weniger abgeht als die Zeit. Wenn man alle Kräfte des Verstandes und des Herzens zusammennehmen will, dann muss der Lärm, der uns ablenkt, zum Schwei-gen gebracht werden.





*





Gottes Ehre ist deshalb das Ziel der Schöpfung, weil Gott die Welt geschaf-fen hat, um seine Größe darzustellen und zu offenbaren - dem Guten ist es eigen, dass es sich verströmt - und weil das Gotteslob daher im Wesen der geschaffenen Dinge liegt. 





Alles Geschaffene ist Spur, Abbild und Ebenbild des Schöpfers. Die Spur, das Abbild und das Ebenbild aber, sie  drängen hin zum Urbild. Die Kreatur ist auf seinen Ursprung hingeordnet, der zugleich ihr Ziel ist.





Zwar können wir Gott auf vielfältige Weise ehren und verehren in unserem Leben, aber auf die Dauer können wir das nur, wenn wir die Ehre Gottes ins Wort bringen, vor allem wenn wir Gott anbeten. In der Anbetung erkennen wir unsere Geschöpflichkeit an, unsere Kreatürlichkeit. Da treten wir ganz auf die Seite Gottes, und da tritt er ganz auf die Unsere. 





Wenn schon die Gemeinschaft unter den Menschen vom Gespräch lebt und ohne das Gespräch zerfällt - das Verstummen des Gesprächs zeigt es an, dass die Gemeinschaft zerfallen ist, und zugleich fördert es den Zerfall - , so gilt das noch mehr für unser Verhältnis zu Gott.





In der Anbetung beten wir uns gleichsam hinaus zu den lichten Höhen Got-tes. Durch die Anbetung werden wir verwandelt in das, was wir durch die Gnade sind. Und wir sehen unser Leben dann nicht mehr aus der Frosch-perspektive, sondern aus der Vogelperspektive, aus der Perspektive Got-tes. Von oben sieht man mehr, da sieht man die großen Zusammenhänge. 





Aber, so könnten wir fragen, was hat denn Gott davon, wenn wir ihm die Ehre geben? Es ist doch so, dass der Mensch Gott nicht unglücklich machen kann, so wenig, wie er ihn glücklich machen kann. Gott lebt auch ohne den Menschen in unendlicher Vollkommenheit und Seligkeit. Gott braucht den Menschen nicht, aber der Mensch, er braucht Gott, er erfüllt seine tiefste Sinnbestimmung, wenn er Gott die Ehre gibt, und er findet darin sein wahres Glück. Der Mensch wird unglücklich, im Tiefsten, wenn er nicht auf Gott hin lebt. 





*





Manche vertreten heute die Meinung, nicht Gott, sondern der Mensch sei der Sinn der Welt und des Weltgeschehens, zuerst gehe es um den Menschen, nicht um Gott und alles laufe darauf hinaus, den Menschen zu einem mensch-licheren Leben zu verhelfen, Gott finde man im Mitmenschen und wenn man so das Heil des Menschen suche, dann gebe man Gott die Ehre. 





Aber was ist das Heil des Menschen, was ist ein menschlicheres Leben? Vielfältig sind die Vorstellungen, die der Mensch sich macht von seinem Heil und von seinem Glück. Es gibt viele Menschenbeglücker, sie alle wollten das Heil des Menschen, auch Stalin und Hitler wollten es auf ihre Weise. Das Heil des Menschen schillert in 1000 Farben, die Vorstellungen davon sind sehr verschiedenartig. Die Heilige Schrift lehrt uns, und das ist die Botschaft der Kirche, dass nicht das Heil des Menschen die Ehre Gottes ist, dass es vielmehr umgekehrt ist, dass die Ehre Gottes das Heil des Menschen ist. 





In der Heiligen Schrift lesen wir: „Wer das Reich Gottes und seine Gerech-tigkeit sucht, dem wird alles andere hinzugegeben werden“ (Lk 12, 31). 





Wir können die Erfahrung machen, immer wieder: Nicht wer den Menschen sucht, findet Gott, sondern wer Gott sucht, der findet den Menschen. Wer sich der Welt zuwendet, der erliegt allzu leicht ihrer Faszination und verfehlt damit die Welt Gottes. Immer hat die geschaffene Welt die Tendenz in sich, den Menschen zu versklaven, Gott aber macht uns frei.





Ohne Gott kann man sein Glück nicht machen. Das beweisen die vielen fast erdrückenden Probleme, die das Zusammenleben der Menschen heute bela-sten und schwer machen, die Probleme in den Familien, in den Schulen, im Berufsleben, im öffentlichen Leben, in der Politik, im Leben der Völker. 





*





Im Evangelium des heutigen Sonntags werden die Apostel ausgesandt mit dem Auftrag, die Menschen zur Bekehrung zu rufen. Mit der Bekehrung ist gemeint, dass wir die Richtung unseres Lebens von Grund auf ändern, dass wir uns konsequent hinwenden zu Gott. Unser Leben erhält erst Sinn und Ziel, wenn wir uns Gott zuwenden, konsequent, wenn wir darin die erste und  vornehmste Aufgabe unseres Lebens sehen. Unser Gebet kann viele Gestalten annehmen, dabei darf es aber vor allem nicht stumm bleiben. Wir  können uns dabei geformter Gebete bedienen oder selber solche hervor-bringen. Ihre entscheidende Gestalt aber müssen sie immer wieder in der  Anbetung erhalten. Nur wer den Schöpfer im Gebet verehrt, kann dem Geschöpf dienen, denn die Ehre Gottes ist das Heil des Menschen, nicht aber ist es umgekehrt. Amen.
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